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Deutſchland. 

Berlin 20. Februar. Die deutſche wie die 
FPlſtterreichiſche Preſſe verurtheilt ſelbſtverſtändlich die 
Stobelew'ſche Rede auf das Stärkſte. Die „Nord⸗ 
deutſche Allgemeine Zeitung“ meint, die Rede über⸗ 
biete alles bisher an chauviniſtiſcher Hetzerei gegen 
das Deutſchthum Geleistete, doch hätte das offizielle 
Serbien jetzt Anderes und Wichtigeres zu thun, als 
nach Skobelews panflawiſtiſcher Pfeife zu tanzen. 
Die „N. Pr. Ztg.“ erwartet, daß die ruſſiſche Re⸗ 
gierung derſelben einen Dämpfer aufſetzen werde. 
Die Wiener „N. Fr. Pr.“ gewinnt der Rede u. A. 
folgenden Zug ab: 

„Etwas in Skobelews jüngſter Rede hat uns 
geradezu wohlthuend berühit. Es iſt die Voraus⸗ 
ſetzung, daß Oeſterreich und Deutſchland in dem 
Kampfe, als deſſen Herold er in Paris auftritt, feſt 
und treu zuſammenſtehen werden. Eine Lockerung 
der Freundſchaft zwiſchen ihnen hält Skobelew nicht 
für möglich, darum ruft er nach der Hülfe Frank⸗ 
reichs. Daraus leuchtet ein Sonuenblick für die 
Zukunft. Wohl klingt es faſt wie Ironie, daß 
dem Oeſterreich des Grafen Taaffe die Miſſion zu⸗ 

fallen könnte, an der Seite Deutſchlands dem An⸗ 
ſturme der flawiſchen Welt Trotz zu bieten, aber 
mit einem ſolchen Bundesgenoſſen wäre unſere 
Monarchie trotz Allem, was an ihr geſündigt wor⸗ 
den, noch ſtark genug, dieſe große geſchichtliche Sen⸗ 
dung zu erfüllen“ 0 
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N { tive erhalt enn die fromme 
räuſchung über die friedlichen Intentionen des Zars 
und feiner heutigen Regierung hilft über die That⸗ 
ſache nicht hinweg, daß Skobelew zwar die tolle, 
ber die allein populäre Idee Rußlands reprä⸗ 
ſentirt.“ 

Wie aus London von heute Morgen gemel⸗ 
det wird, beſprechen faſt alle engliſchen Morgen⸗ 
blätter die Rede des Generals Skobelew und 
ſprechen ihre Ueberraſchung und ihre Mißbilligung 
über dieſelbe aus. Die „Times“ jagt, es ſei hohe 

Zeit, daß den ſchürenden und beunruhigenden Re- 
den von Männern in jo hoher Stellung, wie fie 
Geeneral Skobelew einnehme, ein ſummariſches Ende 

gemacht werde, es ſei jetzt die erſte internationale 

Pflicht Rußlands, dafür zu ſorgen, daß einem 

Bundesgenoſſen nicht durch die Reden oder Hand- 
lungen von Angehörigen der Militärkaſte 


We N 


Feuilleton. 


Die Steinfifcher. 
Eine Geſchichte vom Chiemſee. Von Max Hanshofer 
1 a in den baieriſchen Literaturblättern. 
Vor elwa zwanzig Jahren noch waren die 
See⸗Ufer weit maleriſcher als heutzutage. Eine 
Reihe mächtiger Steinblöcke, manche ſo groß wie 
Scheunenthore, lagen im Waſſer an den Ufern. 
Die meiſten davon waren freilich kleiner und moch⸗ 
ten ein Gewicht von ſechs bis zu zwölf Zentner 
haben. Viele dieſer Steine lagen unter dem Waſ⸗ 
ſerſpiegel, aber deutlich ſichtbar; zweifellos liegen 
unzählige noch weiter in der Tiefe. Die Gletſcher 
der Eiszeit, die einſt aus den Alpenthälern herab- 
flſſen, hatten fie dahergettagen; und als die Glet— 
ſcher zurückgingen, blieben die Steine liegen, durch 
viele Jahrtauſende ein Spiel für die aufſchäumende 
Brandung. Nach und nach aber wurden fie von 
den Seeanwohnern aus dem Waſſer geholt und als 
Baumaterial verbraucht, namentlich die ſchönen Gra⸗ 
nitfindlinge, die Trümmer von Gneiß und Glim⸗ 
merſchiefer. Was ſeit Menſchengedenken noch vor⸗ 
handen war, das war meiſt ſchlechtes Zeug, eine 
Alti ſandigen Kallſteins, welcher, auch wenn er ein 
N.erſchenalter lang an der Sonne lag, doch nim- 
wer trocken werden wollte. Deshalb wurden dieſe 
leßten Steine meiſt nur zu Üferbauten verwendet; 
mit den tieferliegenden gab man ſich keine Mühe 
mehr, die ließ man dem See. 
Nur einen Mann 
mit ihnen beſchäftigte. 


gab es noch, der ſich auch 
. Das war der Bauer von 
Keilberg, den man auch deswegen den Steinfſcher 
nannte. Er war ein merkwürdiger Menſch. Ur⸗ 
eee halte er blos Steine gefiſcht, um ſie als 
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Verlegenheiten bereitet würden. Der Petersburger 
Hof ſei verpflichtet, Oeſterreich durch das Wort und 
durch die That zu beweiſen, daß er getreulich feſt⸗ 
halte an dem Berliner Vertrag; Oeſterreich habe in 
ſeiner ſchwierigen und delikaten Lage Anſpruch auf 
die lopale Unterſtützung aller Signatarmächte des 
Berliner Vertrags. Das Geringſte, was Europa 
erwarten könne, ſei, daß alle dieſe den europäiſchen 
Frieden gefährdenden Reden hochgeſtellter Perſön⸗ 
lichkeiten, für welche die ruſſiſche Regierung die 
moraliſche Verantwortung trage, ſofort des avouirt 
und unterdrückt würden. 

Merkwürdigerweiſe bildet das Gladſtone am 
nächſten ſtehende Blatt eine Ausnahme und ſpricht 
in begeiſterten Wendungen über Skobelews Bou⸗ 
taden. Dagegen ſchreibt die Londoner „Army and 
Navy Gazette“ vom 18. Februar: 

„Wir erfahren, daß General Skobelew ſich 
inkognito von Paris nach London begeben hat, um 
die britiſchen militäriſchen Hülfsquellen zu erforſchen, 
und die von Madame de Novifow eingeleitete Or⸗ 
ganiſation zu vervollkommnen, welche bezweckt, für 
den Fall, daß Rußland Oeſterreich auf der Balkan⸗ 
halbinſel und die Türkei in Kleinaſien angreifen 
ſollte, in England jede anti⸗ruſſiſche Agitation zu 
vereiteln. Die Ruſſen behaupten, Geld thue in 
England Alles, und ſie ſtehen im Begriffe, nach 
dieſer Annahme zu handeln.“ 

Dieſe Auslaſſung der engliſchen Militärzeitung 
verdient Beachtung; die „Army and Navy Ga⸗ 
zette“ entſpricht unſerem „Militär - Wochenblatt“, 
wenn das Letztere eine ſolche Nachricht bringen 


würde, ſo wüßte Jedermann, daß eine ernſte Ent- 


ſcheidung bevorſteht. Die „Army and Navy Ga- 
zette“ iſt ſich jedenfalls vollkommen der Bedeutung 
bewußt, welche ihrer obigen Mittheilung in ganz 
England beigelegt wird. 

Ueber die Haltung der franzöſiſchen Preſſe be⸗ 
richten wir unter Frankreich. 


— Wie dem „Deutſchen Montagsblatt“ aus 


Paris gemeldet wird, ſagte General Skobeleff wört⸗ 
lich zu dem Redalteur des „BVoltaire" ; 

„Soeben erhalle ich von meinem Adjutanten 
einen Ausſchnitt aus einer Zeitung, des Inhalts: 
Der Zar hat eins der Kriegsſchiffe, die auf dem 
kaspiſchen Meer konſtunt werden, General Stobe- 
leff getauft. 


meine Gedank 
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und nach aber ward die Steinfiſcherei bei ihm zum 
Sport, ſpäter zur Manie. Sie ruinirte ſogar ſei⸗ 
nen Hausſtand; denn er lag den ganzen Tag in 
ſeiner Werkſtatt auf dem See, ſtatt den Pflug zu 
führen. Dieſe Werkftatt aber beſtand aus zwei al 
ten Einbäumen, über welchen ein Ballengerüſt mit 
einem Wellbaum erbaut war. Mittelſt dieſes Well⸗ 
baums wurden die Seeſteine, nachdem er Ketten um 
fie geſchlungen, emporgewunden und dann, zwiſchen 
den Schiffen hängend, ans Ufer gefahren. Das 
Aufwinden war nicht beſonders ſchwierig; das Heim- 
fahren auch nicht. Die Schwierigkeit beſtand darin, 
daß die Steine in Ketten gelegt werden muß⸗ 


ten. Das beſorgte nun der Keilberger am lieb⸗ 
ſten von oben. Ins Waſſer ging er grundſätzlich 
nicht. 


Wie er nun dieſes Geſchäft der Steinfiſcherei 
allmälig zum Sport umgeſtaltete, mußte er ſich nach 
einem Gehülfen umſehen, der nöthigenfalls auch ins 
Waſſer ging. Ein „überrheiniſcher“ Tagelöhner 
gab ſich dazu her und wurde allmälig der unzer⸗ 
trennliche Gefährte des Keilberger. Er war eigent⸗ 
lich ein recht verlotterkes Individuum, der Bertl: 
aber in die Steinfiſcherei lebte er ſich mit eigen- 
thümlichem Geſchick hinein. Er wurde ſogar zum 
Taucher, ohne eigentlich ſchwimmen zu lönnen; 
freilich nur langſam. Namentlich wollte es ihm 
lange nicht gelingen, die Augen unter Waſſer auf⸗ 
zumachen, denn er behauptete, das Waſſer beiße in 
die Augen „wie Schnaps“. Der Bauer, da er 
ſelbſt nicht ins Waſſer ging, mußte das glauben. 
Er wollte aber doch einen Taucher haben, der 
auch unter dem Waſſer ſehen könnte; und es ge⸗ 
lang ihm endlich, den Bertl dahin zu bringen. 

Das ging ſo zu. Eines Tages, als der 
Bertl in feinem Taucheranzug, der aus einem löche⸗ 
rigen Kattunjanker und aus einer muſtergiltigen Le⸗ 
derhoſe beſtand, bis zum Hals im Waſſer ſtand, 


Unterlage für einen Stallban zu verwenden ; nach warf der Bauer einen Vierund zwanziger hinab. 
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Februar 1882. 
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Rückhalt ausſprechen. Ich bin ein unabhängiger 
Mann und wenn ich nur weiß, daß ich gerufen 
werde, wenn es Krieg giebt, ſo iſt mir alles Uebrige 
gleichgiltig. Jawohl, ich habe gejagt, daß Deatſch⸗ 
land der Feind iſt, und ich wiederhole es. Ja⸗ 
wohl, ich bin überzeugt, daß das Heil in der Ver⸗ 
einigung der Slaven liegt, in der Vereinigung der 
Slaven mit Frankreich. Dahin muß man ge⸗ 
langen. Man muß wieder zum europäiſchen Gleich 
ge wicht gelangen, aber nicht mehr zu dem Gleich⸗ 
gewicht, wie es Herr Thiers aufgefaßt hat, denn 
dieſes iſt eben in die Brüche gegangeu. Es muß 
wieder hergeſtellt werden. Deutſchland iſt der große 
Vielfraß. (L’Allemagne est la grand absorbunne.) 
Wir wiſſen es und ihr Franzoſen wißt es leider 
nur allzu gut. Die orientaliſche Frage iſt bedeut⸗ 
ſam, ſie iſt die Hauptfrage; durch ſie muß das 
Gleich gewicht, von dem ich ſpreche, wieder hergeſtellt 
werden, ſonſt bleibt nur eine Macht übrig, nämlich 


Deutſchland. Ich habe es gejagt und wiederhole 
es. Ich habe Vertrauen zu der Löſung, welche ich 


aus ganzer Seele wünſche. Ich habe Vertrauen, 
beſonders wenn man die eine Wahrheit begreift, 
daß zwiſchen Frankreich und den Slaven ein Bund 
geſchloſſen werden muß. Dieſer Bund wird für 
uns das Mittel ſein, unſere Unabhängigkeit wieder 
zu gewinnen. Und an Euch Franzoſen iſt es, die 
Situation wieder zu gewinnen, welche Ihr verloren 
habt. Das iſt es, was ich aufrichtig denke,“ ſagte 
der General zum Schluß der Entrevue; „Sie kön⸗ 
nen es veröffentlichen, aber man ſollte um mich her 
nicht zu viel Lärm machen. Schon im Intereſſe 
der großen Sache, deren Erfüllung ich ſtets an⸗ 
ſtreben werde.“ i 

Sfrobeleff ſpricht ſehr reines Franzöſiſch. Er 
iſt hochgewachſen, trägt einen blonden Vollbart, 
ſeine blauen Augen ſind ſehr ſanft. Er kennt nach 
der Verſicherung des „Voltaire“ Alles, was Frank⸗ 
reich angeht, aufs Genaueſte, beſonders Politik und 
Militaria. 

— Einem Aufruf der Aufſtändiſchen in der 
Krivoscie iſt folgende Stelle, welche für die Wünſche 
und Hoffnungen der Führer der Erhebung bezeich- 
nend iſt, zu entnehmen: g 

„Der Feldmarſchall⸗ Lieutenant Baron Jova⸗ 
novie hat beſchloſſen, uns und unſere Verbündeten 
von der Herzegowina und Bosnien mit der brutalen 
Militärmacht eines großen Staates zu vernichten 
und uns zur Entſagung unſerer Freiheits beſtrebun⸗ 
gen zu zwingen. Wir ſind feſt entſchloſſen, uns 
gegen jeden Vormarſch der Truppen zu vertheidigen. 
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„Wenn's d' ihn findſt, g'hört er Dein!“ 
ſagte er. „Jetz wirſt die Augen ſchon aufmachen!“ 
Der Bertl war aber ein Schlaukopf. Von 
oben herab ſchaute er mit kritiſchem Blicke auf die 
Waſſerfläche. Dann brachte er ſeine große Zehe 
in nnmiltelbare Berührung mit dem kleinen Silber⸗ 
ſtückchen, welches er in der Tiefe ſchimmern ſah. 
Hierauf kniff er die Augen feſter zu als jemals, 
bückte ſich und brachte triumphirend den Vier- 
undzwanziger zum Vorſchein; um ihn ſofort in 
der Taſche des Tauchergewandes verſchwinden zu 
laſſen. 
0 Dem Bauer gefiel das ganz gut, nur das 
verſchmitzte Schmunzeln ſeines untreuen Knechtes 
wollte ihm nicht recht gefallen. Ein Verdacht 
blieb in ſeinem Herzen, der auch bald Beſtätigung 
and. 
f Eine Stunde ſpäter ſiel nämlich dem Bauern 
ein eiſerner Halen ins Waller, aber an der ande- 
ren Seite ſeiner ſchwimmenden Werkſtatt. Dort 
war das Waſſer tiefer, gerade ſo tief, daß es dem 
Bertl von der Sohle bis zum Wirbel ſeines Haup⸗ 
tes reichte. 

Der Bauer ſtieß vom Schiff aus den Boots- 
haken auf den Grund und ließ den Bertl hinab⸗ 
kriechen, um das verlorene Eiſenſtück zu ſuchen. 
Aber der Bertl fand nichts und mußte zuletzt ge⸗ 
ſtehen, daß er auch den Vierundzwanziger mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen gefunden hatte. 

Der Bauer verbiß ſeinen Aerger über den 
vergeudelen Vierundzwanziger. Er war doch noch 
ſchlauer als ſein Knecht Bertl. Er zog feinen le⸗ 
dernen Geldbeutel aus der Taſche und ließ ihn ins 
Waſſer plumpen. Raſch wie eine Bleikugel ging 
der Beutel in die Tiefe. ; 

„Der ganze Beutel g'hört dein, Bertl, wanns 
d ihn holſt!“ ſagte der Bauer, und ſtemmte den 
Bootshaken wieder auf den Grund. 
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Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 


Im Falle, daß wir alle auf dem Kampfplatze blei⸗ 
ben ſollten, werden unſere Brüder aus Montenegro, 
Herzegowina, Bosnien, Serbien und Altſerbien uns 
rächen, und die Balkanſtaaten mit dem großen 
Reiche aller Reußen werden die militäriſche und die 
Volkskraft mit den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
meſſen. Die engliſche Nation iſt unter dem großen 
Liberalen und Staatsmanne Gladſtone für die Be⸗ 
freiung aller Balkanvölker von der fremden und 
brutalen Herrſchaft. Der ruſſiſche Kaiſer Alexan⸗ 
der III. und ſein erſter Rathgeber, der Verfaſſer 


des Friedens von San Stefano, der General Ig⸗ 


natiew, ſind unſerm Befreiungskampfe ſehr gewogen. 
Der Fürſt Nikolaus von Montenegro, unter deſſen 
Oberkommando wir 3 Jahre gegen die Türkem 
kämpften, iſt für die Unterſtützung und die militäri⸗ 
ſche Hülfe gewonnen. Wir erklären: Jovanovie, 
das Blut, welches für die Bekräftigung unſerer 
Rechte und für die endgültige Befreiung aller Ser- 
ben gefloſſen fein wird, ſoll auf dich gegoſſen wer⸗ 
den und auf diejenigen, die dich zu dem Verzweif⸗ 
lungskampfe geſandt haben. Brüder von Bosnien, 
Herzegowina, Dalmatien, Serbien, Montenegro und 
Altſerbien! Muth und Ausdauer. Folgt uns Ge⸗ 
birgsbewohnern von Krivoseie ) und Suͤd⸗Herzego⸗ 
wina, um die nationalen Rechte zu vertheidigen! 
Gruß den Brüdern an der Newa und am Schwar⸗ 
zen Meere, Gruß den Bulgaren, Serben, Ruſſen 
und allen Slaven! Im Namen des Allmächtigen! 
Gott der Gerechtigkeit, du wirſt uns erhalten. In 
der Krivoscie, am heiligen Tage des St. Sava, 28. 
Januar 1882. Das Zentralkomitee der e 
ten für die Krivoscie, Herzegowina und Bosnien. 

— Die kirchenpolitiſche Kommiſſton hat ber 
lanntlich nach der Beendigung der erſten Leſung 
der Regierungsvorlage die zweſte auf eine Woche 
vertagt. Inzwiſchen äußert die klerikale Preſſe ſich 
mit großer — vielleicht berechneter? — Skepſis 
über die weiteren Ausſichten der Berathung; fo 
ſchreibt die „Germania“: 

Das Zentrum würde es vor feinem Gewiſſen, 
vor der Kirche und ſeinen Wählern ſehr wohl ha⸗ 
ben verantworten können, wenn es dieſe Vorlage, 
welche auf diekretionären Vollmachten beruht, ein⸗ 
fach an der Schwelle abgewieſen hätte. Aber es 
bat vorgezogen, auch die ungünſtigſte Chance eines 
Jortſchritts zum Frieden vollſtändig auszunutzen und 
iſt deshalb in der Kommiſſtonsberathung bis an 
die Grenze des ihm möglichen Entgegenkommens 
gegangen. Im Verein mit den Konſervativen hat 
es denn auch mit winziger Majorität einige erfreu⸗ 


Stärkung eine Priſe aus feinem Tabakfläſchchen und 
kletterte aus dem Schiffe am Bootshaken hinab. 
Zweimal kam er wieder herauf, wiſchte ſich die Au- 
gen aus und ſchimpfte heillos über das Waſſer. 
Doch er lernte es wirklich, die Augen aufzumachen; 
und wie er das dritte Mal wieder heraufkam, hatte 
er das verlorne Eiſenſtück und den Geldbeutel er⸗ 
obert. Aber als er ſich die Augen genügend aus⸗ 
gewiſcht und die Schnüre des Beutels aufgezogen 
hatte, fand er in demſelben nur einen Kieſelſtein, 
einen roſtigen Nagelkopf und einen zſterreichiſchen 
Pfennig. 

„Dös is z'wenig! ſagte er enttäuſcht. 

„Vorher war's z viel!“ antwortete der Bauer 
trocken. 

Bertl konnte das nicht beſtreiten und ſchwieg. 
Da jedoch das Waſſer auch ſpäterhin nicht auf⸗ 
hörte, in die Augen zu beißen, wurde der Bertl 
von jenem Tage an jedesmal durch ein Extraglas 
Schnaps entſchädigt, ſo oft er genöthigt ward, die 
Augen unterm Waſſer aufzuthun. 

So fiſchten der Keilberger und fein Knecht 
Bertl etwa ein Jahr lang miteinander. An der 
Schifflande des Bauern häuften ſich die Steine 
mehr und mehr an und mit der Wüthſchaft ging 
es weiter rückwärts. Ein Glück wars, daß kein 
Kind da war, den verſchuldeten Hof zu erben. 

An einem ſchönen Sommertage waren Beide 
wieder auf dem See. Die Fahrt galt diesmal 
dem größten, gewaltigſten Steine, an welchen ſich 
jemals des Bauern Unternehmungsgeiſt wagte. Der 
Stein lag an einem einſamen Waldufer. Seine 
Oberfläche befand ſich etwa 3 Fuß unterm Waſ⸗ 
ſerſpiegel; er ſchien auf einem anderen, größeren 
Steine aufzuliegen; denn der See zeigt dort ver⸗ 
ſchiedene Tiefen; 7— 10 Fuß. Der Seegrund iſt 
bei ſolcher Tiefe nicht mehr ſichtbar. ! 

Die ſchwimmende Werlſtatt lag über dem Fels⸗ 


Bertl kratzte ſich hinter den Ohren, nahm zur klock. Ohne Schwierigleit war es gelungen, eine 
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ging ihm das Waſſer bis an das Kinn. 


frug der Bauer und ſchüttelte den 


regierung erklärt dieſelben für unannehmrar (2). 
So iſt denn aus der erſten Berathung ein Geſetz⸗ 
entwurf übrig geblieben, der von den Vollmachten 
der Regierung nur einen kleinen ungefährlichen Reſt 
erhält, aber eben deshalb auf die zur Erzielung der 
Mehrheit im Abgeordnetenhauſe und erſt recht im 
Herrenhauſe unentbehrlichen gouvernementalen Stim- 
men nicht rechnen darf (2). Die zweite Leſung ift 
um eine Woche vertagt; aber was ſoll bei dieſer 
fundamentalen Rathloſigkeit die Berathungsfriſt 
nutzen 2 
Der „Weſtfäl. Merkur“ ſagt: 

Aber nicht einmal „in gerettetem Boot“ wird 
der Kultusminiſter aller Wahrſcheinlichkeit nach zu⸗ 
rückkehren, denn die diskretionäre Vollmacht iſt ein 
leckes, ein ſeeuntüchtiges Schiff. Die Stantöregie- 
rung ſchadet durch ihre Politik am meiſten fi jel- 
ber .. . Jetzt treibt die Regierung uns durch ihre 
Haltung auf Wege, die ihr am allerwenigſten ge- 
fallen. Wir ſagen gerade, wie der Kanzler: „wir 
nehmen die Unterſtützung, wo wir ſie finden. Bie⸗ 
ten uns Richter und Genoſſen eine gründliche Re⸗ 
viſion der Maigeſetze an, jo jagen wir nicht, daß 
wir warten wollen, bis die liebe Staateregierung 
uns die Offerte macht, oder daß uns die Hände 
nicht angenehm ſind, welche uns dieſes Präſent 
i 

Inzwiſchen hat Herr Windthorſt aber in der 
heutigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes die Hoff⸗ 
nung auf Beendigung des kircheupolitiſchen Kampfes 
immerhin groß genug erachtet, um darauf hin die 
vom Zentrum bisher ſtets verweigerten geheimen 
Fonds zu bewilligen. 


— Die Mitglieder der außerordentlichen preu⸗ 
ßiſchen Geſandtſchaft an den Sultan wurden, wie 
die. . T. C.“ meldet, am Sonnabend Nachmit⸗ 
tag 5 Uhr von dem Introdulteur der Geſandten 
in 3 Hofgalawagen abgeholt, im Palaſt des Gul- 
tans vom Miniſter des Auswärtigen empfangen und 
durch denſelben zum Sultan geleitet. Die Ueber⸗ 
reichung des Schwarzen Adlerordens an den Sul⸗ 
tan fand in Anweſenbeit der Mitglieder der dorti⸗ 
gen deulſchen Botſchaft flatt. Abdul Hamid ſagte 
bei der Ueberreichung, die ihm erwieſene Ehre ſei 
ein neues Unterpfand der guten Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und er hoffe, daß dieſe Bezie⸗ 
hungen ſich in Zukunft immer feſter geſtalten wer⸗ 
den. Nach der Ueberreichung zog ſich die außer⸗ 
ordentliche preußiſche Gefandtſchaft zurück und nahm 
die Vorſtellung der Paſchas und anderer hohen 
Würdenträger entgegen. Bei der darauf folgenden 
Feſttafel im großen Saale hatte der Sultan am 


oberen Ende der Tafel Platz genommen, rechts von. 


ihm ſaß Fürſt Radziwill, links der deutſche Ge⸗ 
ſchäftsträger und erſte Bolſchaftsſekretär von Hirſch 
ſild. Die Privalkapelle des Sultans machte Tafel- 
muſik. Nach der Tafel wurden die Mitglieder der 
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müchtige Kette unter dem Felsblock en 
Der Bertl hatte hierzu gar nicht ins Waſſer ge- 
mußt; von oben herab hatten ſie's mi dem Boots⸗ 
haken zuwege gebracht. Aber nun mußte noch eine 
zweite Kette durchgezogen werden. Sie machte 
Schwierigkeiten und der Bertl ſollte ins Waſſer. 

„Heut' g'fallt's mir gar net!“ ſprach er, ſich 
hinter den Ohren kratzend. Er ſtieg aber doch aus 
dem Schiffe und auf den Stein. Aber mit dem 
Kopfe wollte er heute nicht hinunter. Und ſo lange 
er nicht hinunter ging, wollte auch die Kette nicht 
halten. 

Der Bauer verſprach ihm nacheinander drei 
Gläſer Schnaps und ein Maß Bier, bis er ſich 
endlich zum Tauchen entſchloß. Er ſetzte ſich zu⸗ 
erſt auf den höchſten Punkt des Steines. Hier 
Dann 
faßte er mit der Linken einen zackigen Vorſprung 
des Steines, mit der Rechten die aus dem Schiffe 
herabhängende Kelte, ſchöpfte tief Athem und ließ 
ſich in die Tiefe gleiten. Dabei geſchah es, daß 
er, ſchon unter dem Waſſerſpiegel, ſein Geſicht dem 
Bauer zuwendete. 

Wer jemals einem unter Waſſer befindlichen 
Menſchen ins Auge geſehen hat, wid begreifen, 
daß der Bauer ein wenig erſchrak. Denn die Augen 
des Berll glotzten ganz ſeltſam empor, während 
ſein Geſicht immer grüner und grüner wurde, je 
mehr es in die Tiefe ging. Nicht ohne heimliches 
Grauſen ſchaute der Bauer feinem Knechte zu. Der 
Letztere ſchien jetzt auf dem Boden zu ſtehen; nun 
kückte er ſich noch, offenbar, um unter den Stein 
nach dem Hinderniß zu greifen, das der Kette ent⸗ 


gegenſtand. 


Plötzlich ſah der Bauer aus dem Munde des 
Knechtes ein paar Luftblajen emporſteigen; mit 
einem verzweifelten Sprung ſchnellte ſich der Beitl 
in die Höhe, ſchlug mit Händen und Füßen um 
ſich und erſchien an der Oberfläche. Sein Geſicht 
war käsweiß, flehend ſtreckte er die Hände nach dem 
Bauern aus. Er wäte wieder in die Tiefe zurück⸗ 
geſunken, wenn ihn nicht der Bauer naſch ergriffen 
und ihm ins Schiff geholfen hätte. 

„No, Narr! Was is denn mit dem Sein?“ 
todtblaſſen 
Bertl. 

„Es — ſitzt — Einer drunter!“ ſtammelte 


der Knecht zühneknirſchend. 


„Wer denn ?“ flug der Bauer wieder. 

„Es wind — ſchon — wer ſein!“ fuhr Bertl 
in troſtloſem Zuſtande fort. 

Dann koch er nach dem Granſen des Ein⸗ 
baums, legte ſein Tauchergewand ab, ſchlüpfte in 
trockene Kleider und ſagte kein Wort mehr. Auf 
alles Zureden des Bauern hatte er nur Zähnellap⸗ 
pern als Antwort. 


See gefiſcht, 


Der Bauer 1232 daß mit dem ae 8 


Iche Reviſtonsbeſchlüſſe burchgefebt ; aber die Staats höchſten Würdenträger nach dem Privatſalon des 


Sultans entboten, wo ſich der Sultan mit ihnen 
auf das Huldvollſte unterhielt. Fürſt Nadziwil| 
erhielt den Großkordon des Osmanie-⸗Ordens. 

— Eine Frage, welche ſchon ſeit Monaten 
die politiſchen Kreiſe Oeſterreichs in Spannung hielt, 
iſt am Sonnabend zum Abſchluß gekommen. Die 
Feudalen haben bei der Nachwahl im böhmiſchen 
Großgrundbeſitz geſiegt. Die Wahl ihres Kandi⸗ 
daten, Fürſten Ferdinand Lobkowitz, erfolgte mit 
215 Stimmen. Der Kandidat der verfaſſungs⸗ 
treuen Partei, Graf Oswald Thun jun., erhielt 
187 Stimmen. Daß die Verfaſſungspartei in dem 
auf belden Seiten mit äußerſter Anſtrengung ge⸗ 
führten Wahlkampfe unterliegen würde, war in der 
letzten Zeit kaum mehr zweifelhaft. Wind und 
Sonne waren zu ungleich vertheilt; die Liberalen 
waren auf ſich allein geſtellt, während für die Kon⸗ 
ſervativen die Regierung ihre Autorität voll und 
ganz in die Wagſchale geworfen hatte. Daraus 
erklärt ſich auch die über Erwarten große Stimmen ⸗ 
mehrheit, welche Fürſt Lobkowitz auf ſich vereinigte. 
Die Tſchechen werden nicht verfehlen, die Konſe⸗ 
quenzen ihres Sieges, deſſen Bedeutung nicht nach 
dem Zuwachs einer Stimme im Reichsrath abge⸗ 
ſchätzt werden darf, zu ziehen. Ihre nächſte For⸗ 
derung iſt die Auflöſung des böhmiſchen Landtages 
und dieſe dürfte nicht lange auf ſich warten laſſen, 
nachdem die Niederlage des verfaſſungstreuen Kan⸗ 
didaten die Uebermacht der feudalen Partei ge⸗ 
zeigt hat. a 1 


Provinzielles. 

Stettin, 21. Februar. Der Chauſſeebau zwi⸗ 
ſchen Klützow und Stargard iſt vor Kurzem ener⸗ 
giſch in Angriff genommen worden. Es iſt dies 
derjenige Theil der Chauſſee zwiſchen Stargard und 
Pyritz, welchen der Saatziger Kreis berſtellen laſſen 
muß. Eine 60 Zentimeter hohe Erdſchüttung iſt 
auf ungefähr 400 Meter Länge fertig geſtellt und 
hofft man, in 6 Wochen damit bis zur Stadt ge⸗ 
kommen zu ſein. Bei dem allgemeinen Intereſſe 
für Reiſende und Fuhrwerksbeſitzer theilen wir hier⸗ 
durch mit, daß es vortheilhaft und beſſer für die⸗ 
ſelben iſt, bei Reifen nach Ppritz während des 
Chauſſeebaues nicht den Weg nach Klützow, ſon⸗ 
dern zur Erreichung des bereits fertigen Chauſſee⸗ 
theils den kleinen Umweg über Wittichow zu wäh- 
len. Nämlich bei der zumal ungünſtigen Witterung 
iſt es für leichtes Fuhrwerk ſchon unmöglich durch 
die Erdaufſchüttung zu kommen, Laſtwagen ſind 


ſchon wiederholt dort ſtecken geblieben und haben 


nur mit vieler Mühe und theilweiſer Entladung, 
ſowie durch die von den Chauſſeearbeitern geleiſtete 
Hülfe durchgebracht werden können. Wir machen 
auf dieſen Uebelſtand beſonders um deshalb auf- 
merkſam, da eine Sperre des Weges nicht ſtattge⸗ 
funden, auch e 
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nichts mehr 80 war. 


zurudern. Bertl half nach Leibes räften. 
legte ſich der Knecht ins Bett. Ein heftiges Fieber 
ſchüttelte ihn, und nachdem es ihn vier Tage lang 
geſchüttelt hatte, war er todt. 

Wer es war, den der Bertl unter dem Stein 
ben ſah, das wurde nicht herausgebracht. Der 
Landarzt, welchen man, natürlich erſt, nachdem Bertl 
geſtorben war, geholt hatte, äußerte ſpäterhin die 
Anſicht, es ſei vielleicht der Schatten des Bertl ſel⸗ 
ber geweſen oder irgend ein harmloſer Fiſch, den 
eine Augentäuſchung zum grauenhaften Phantom 
aufbauſchte. Kurz, es blieb ein Geheimniß. 

War aber der Tod des Bertl ſchon ein räth⸗ 

ſelhafter geweſen, jo war es der ſeines Brodherrn 
noch mehr. 
Durch das Schicksal des Bertl abgeſchreckt, 
ſchien dee Bauer Anfangs auf dle Steinfiſcherel 
verzichten zu wollen. Er war viel daheim. Aber 
es war nimmer ſchön auf dem abgewürthſchafteten 
Hofe; zudem erzählten die Leute, daß dort viel ge- 
prügelt wurde. Ob der Bauer oder die Bäuerin 
das Geprügelte war, jedenfalls war das Familien⸗ 
leben ein getrübtes. Dies und die wiedererwachende 
Leidenſchaft trieb den Bauen nach ein paar Mo⸗ 
naten wieder auf den See hinaus. 

An einem ſonnigen Morgen im Herbſte ſah 
ein Zimmermann von Breitbrunn, der an jenem 
Waldrande vorüberfuhr, die Werlſtatt des Bauern 
auf dem Waſſer ſchwimmen; gerade über dem 
Stein, der dem Bertl das Leben gekoſtet hatte. 
Der Keilberger ſelbſt ſaß auf dem Hinterſteven des 
einen Schiffes und ſchaute ins Waſſer. Faſt be⸗ 
rührte feine mächtige Raubvogelnaſe den Ger- 
ſpiegel. 

„Thuſt Dein' Rüſſel waſchen, Keilberger a 
neckte vorüberfahrend der Zimmermann. 

„Halt's Maul!“ grollte es über die Setfläche 
herüber. 

Das waren die letzten Worte, welche man 
vom Keilberger vernahm. Als er an jenem Tage 
nicht heimkam, ſandte die Bäuerin des anderen 
Morgens Leute aus, ihn zu ſuchen. Aber der Ne⸗ 
bel lag dick auf dem See und wollte ſelbſt um 
Mittag nicht weichen. So konnte man die Schiffe 
nicht finden. Erſt gegen Abend zerging der Nebel 
und im goldenen Glanze der Herbſtſonne ſah man 
endlich, weit draußen im See, die beiden Ein bäume 
mit dem Balkengerüſt ſchwimmen. Aber fie waren 
leer und der Keilberger blieb ſpurlos verſchwunden. 

Die mächtigen Steinblöcke, die er aus dem 
lagen noch lange an ſeiner waldum⸗ 
büſchten Schifflände, und während unten die Wel⸗ 
len um ſie plätſcherten, ſchütteten von oben herab 
die Buchen ihr falbes Laub. So ſah ich die Steine 
— Vor etwa zwanzig Jahren. f 


eine amtliche Belenninadiung Wi 


Er zog ſchweigend 
ſeine Ketten empor und begann die Werkſtatt heim 
Daheim 
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— „Zum Selten e eines zu e Ain s in Berlin ſchon recht beträchtlich vertre 


baufonds für Züllchow“ hatte am Sonnabend Abend 
der Züllchower Männergeſang⸗Verein „Concor⸗ 
dia“ in Seidel's Konzertſaal ein Konzert veran⸗ 
ſtaltet und zu demſelben ein vielverſprechendes Pro⸗ 
gramm entworfen, deſſen Ausführung im Ganzen 
recht gelungen genannt werden kann. Ein beſon⸗ 
deres Intereſſe verdienten die beiden größeren Kom⸗ 
poſitionen, die zum Vortrag kamen: Becker's Me⸗ 
lodram „Columbus“ und der 1. Akt aus „Atha⸗ 
lia“. Die Erſtere fand eine lobenswerthe Durch⸗ 
führung, während in der „Athalia“ den Soliſten 

Aufgaben geſtellt ſind, denen die dem Verein zu 

Gebote ſtehenden Solokräfte nicht gewachſen waren. 

Die Chöre dagegen gingen auch hier ſicher und 

präzis und verdient der Dirigent des Vereins, Herr 

Lehrer Krienke für die ſorgfältige Cinftubirung 

Lob. Die Kapelle des Herrn Muſikdirektor Wal⸗ 

ter, welcher den inſtrumentalen Theil des Pro⸗ 

gramms durchführte, erledigte ihre Aufgabe in an⸗ 
erkennenswerther Weiſe. Was ſchließlich den Beſuch 
des Konzerts betrifft, ſo war derſelbe mit Rückſicht 
auf den guten Zweck und das intereſſante Programm 
nur ein ſchwacher zu nennen und dürfte eine eigene 

Kirche für Züllchow in das Reich der Luftſchlöſſer 

gehören, wenn auch die ferneren Unternehmungen 

zum Beſten eines Kirchenbaufonds ſeitens der Be⸗ 
wohner dieſes Ortes eine ſo geringe Unterſtützung 
finden. 

— Der Kaufmann Karl Lawinsky, wel⸗ 

cher hier ſozialdemokratiſche Schriften verbreitet haben 

ſoll, wurde, wie die „Oſtſ.⸗Z.“ mittheilt, in Ham⸗ 
burg, als er im Begriff war, ſich nach Amerika 
einzuſchiffen, N und ſoll nach hier transpor⸗ 
tirt werden. Mit ihm wurden ein Rechtskonſulent 

Spark und Schriftſetzer Colberg verhaftet, 

welche eines gleichen Vergehens angeklagt ſind. 

— Dem Ober⸗Amtmann Wilhelm Mo d ro w 
zu Kemnitzerhagen im Kreiſe Greifswald iſt der 
Charakter als königlicher Amtsrath verliehen. 

— Dem Hegemeiſter Hildebrandt zu 
Forſthaus Roderbeck im Krelſe Greifenhagen iſt der 
königliche Kronen⸗Orden vierter Klaſſe verliehen. 

— Bei der löniglichen Polizei⸗Direktion find 
in der Woche vom 13. bis 20. d. Mts. ange⸗ 
meldet: 

Gefunden: 1 Taſchentuch gez. D. H. — 1 
kl. Bentelportem. mit 1 M. 10 Pf. — 1 Vi⸗ 
ſitenkartentaſche mit Viſitenkarten auf den Namen 
R. Reichert und Frau Reichert — 1 neuer roth 
und blau karirter Filzſchuh — 1 kleines Packet 
enth. 1 Stück grünes Zeug, einige kleine Sammt⸗ 
ſtücke und 1 Spindler'ſche Färbemarke — 1 ll. 
Schlüſſel — 1 gold. Lorgnette mit Schildpatt⸗ 
ſchalen und 2 e Gläſern. 

Verloren: 1 ſchwarzledernes Portem. mit 8 
Mark — I hellgraues ſeidenes Halstuch mit 
ſchwarzen Streifen — 1 Geldrolle mit 5 Mark, 


Kette — 1 ſilbernes Uhrgehäuſe mit Hornkapſel, 
worauf das Bildniß Sr. Majeſtät des Kaiſers 
1 Königs. 

»Aus Weſiprenßen, 19. Februar. Am 
12. d. ertrank im Brunnen ſeines Gartens der 
katholiſche Pfarrer Hoppe zu Lonk. Derſelbe ſpa⸗ 
zierte nach Abhaltung der Meſſe, glitt aus und fiel 
in den Brunnen, der nur 1 Fuß hoch umwehr 
war. Zufällig bemerkten einige Kinder die Mütze 
des Verunglückten, die ihm im Sturze entfallen war. 
Da der Geiſtliche ſehr beleibt war, ſo hatte er ſich 
n ſeinem ſchweren Falle nicht aufhalten können, 
und weil keine augenblickliche Hülfe kam, ſo mußte 
er auf ſo traurige Weiſe ſein Leben enden. — Die 
Auswanderung nach Amerika nimmt chen wieder 
ſeinen Fortgang, obgleich von den im vorigen 
Jahre Ausgewanderten vereinzelte Perſonen zurück⸗ 
gekehrt find, die die Lage der dort gebliebenen Ge⸗ 
noſſen nicht gerade im roſigſten Lichte erſcheinen 
laſſen. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für hiute. Stadttheater: 
„König Richard III.“ Drama 5 Akten. 


Vermiſchtes. 
— Eine drollige Theateranekdote von dem 
Schauſpieler Keller erzählt ein niederſchlaſiſches Blatt 
aus Anlaß der Aufführung der Schiller'ſchen „Räu⸗ 
ber“. Derſelbe war eine Reihe von Jahren Di⸗ 
rektor von Staditheatern in den Provinzen Poſen 
und Schleſten. Er übernahm mit Vorliebe die Hel⸗ 


denxollen ſelbſt, ſpielte alſo auch den Karl Moor 


mit Paſſion; er lernte aber nicht beſonders und 
verließ ſich auf den Souffleur mehr als gut war. 
So paſſirle es ihm denn, daß er in raſch geſpielten 
Szenen von den aus dem Soffleurkaſten kommen⸗ 
den Worten einzelne annektirte, die ihm gar nicht 
zukamen. Vorſichtig hatte er ſich in der Szene, 
wo Koſinsly auftritt, dicht am Soffleurkaſten gela⸗ 
gert und redete den vor ihn hintretenden Koſinsky 
zum Gaudium der Schillerkenner an: „Wie iſt 
Dein Name, Koſinsko?“ Aber mit ſeltener Schlag- 
fertigkeit erwiderte Koſinsls: „Du weißt doch Alles, 
großer Räuber, ſelbſt meinen Namen!“ worauf Kel⸗ 
ler etwas von einem „verfluchten Kerl“ gemurmelt 
haben ſoll. 

— (Auch ein Kunſtverſtändiger. Der „Bär“ 
erzählt uns aus der Vergangenheit Berlins ſo man⸗ 
ches heitere Geſchichtchen, damit Beiträge zu einem 
Kapitel liefernd, das, wie wir glauben, ſich durch 
gründliche Nachforſchungen noch anſehnlch vermeh⸗ 
ren ließ. Es hat auch vor Vater Wrangel in 
Berlin ſchon recht aufgeräumte Leute gegeben, die 
einen guten Spaß zu gelegener Zeit von Herzen 
liebten, aber dieſe Leute haben einen Zeitgenoſſen 
gehabt, der ein wirkliches Original eines Humori⸗ 


ſten aa werden muß. Er gehörte er der auch heit Je 3 gar nicht verwandt. 
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aus 10 und 20-Pfennigftüden beſtehend — 14 
ſchwarzemaillirtes Medaillon mit kurzer goldener] 


— 


Zunft der Taſchendiebe, aber auf dieſem 
ſchon begrenzten Gebiete der Berufsthätigkeit bene 9 
er ſich wiederum innerhalb ganz beſtimmter G 
zen. Er ſtahl nämlich nur im Theater und j 
hier legte er ſich trotz alles deſſen, was ihn 
führeriſch lockte, Grenzen auf. Er „machte“, um 
in der Börſenſprache zu reden, nämlich nur in 
Schnupftüchern und auch dieſe zog er immer un r 
aus den Taſchen der Herren, niemals der Dun 1 ‘a 
Er war alſo ein Spezialift feines Faches im eigent. 
lichſten Sinne. Trotz ſeiner großen Jugend, denn 
er befand ſich noch auf der Grenze zwiſchen Knabe 
und Jüngling, war ſein Sündenregiſter ſchon ein 
recht beträchtliches, aber Niemand hätte ihm nach 
ſagen lönnen, daß er jemals die Finger nach e 
fremden Börſe ausgeſtreckt, Niemand von ihm ber 
haupten dürfen, er habe an öffentlichen Orten, dag 
Theater ausgenommen, dem Eigenthum die gebüh⸗ 
rende Achtung verſagt. Je enger aber das Fel N: 
jeines Wirkens war, deſto mehr hatte er Gelegen⸗ 
heit, ſich zu vertiefen. Ja, man kann ſagen, daß 
er fein Gewerbe förmlich ſtudirte. Er war mit dem 
Repertoire der Berliner Bühnen auf Innigſte ver⸗ 
traut, kannte alle Stücke wie ein Regiſſeur, nannte 
dieſenigen, welche die meiſte Zugkraft übten und 
zeigte durch ſein Beiſpiel, daß ein Menſch, der in 
einem Fache wie dem ſeinigen, mit Erfolg zu arbei⸗ 
ten gedenke, ohne gründliche dramaturgische Bildung 
nicht beſtehen könne. Man muß aber auch ſagen, 
daß er ein Piychologe war. Er wußte, was von 
der Bühne her am meiſten auf die Männer wirkte, 
kannte die Schwächen ihrer Herzen, ihre Vorliebe 
für das Ballet, ihre Unterwerfung gegenüber der 
Macht einer ſchönen Frauenſtimme. Kamen Fanny 
und Thereſe Elsner nach Berlin, um zu gaſtiren, 
io begrüßte er fie als feine beſten Mitarbeiterinnen, 
gingen ſie wieder, ſo war er traurig wie die Hand⸗ 
ſchuhmacher, welche die Handſchuhe, welche ſte den 
Balletenthuſtaſten verkauften, damals jo einrichteten, 
daß ſie bei dem erſten Verſuch der Beſitzer, Beifall 
zu klalſchen, platzen mußten. Der Stern der Schrö⸗ 
der⸗Devrient — wie freundlich hat er auch ihm ge⸗ 
lächelt! Wie viele Taſchentücher hat ihr Geſang 
ſtehlen geholfen, ohne daß fie es wußte! Und da⸗ 
bei war das Wunderbarſte, daß dieſer Menſch nie⸗ 
mals eine Vorſtellung beſuchte. Deſto genauer aber 
wußte er, wann eine ſolche zu Ende ging. Oeffne. 9 
ten ſich dann die Thüren, jo drängte er ſich hin 
ein. War auch der Vorhang ſchon gefallen, 1% 
folgte doch wenigſtens ein Hervorruf, wenn nicht 
mehrere. Und dies war gerade das, worauf er ger 
wartet hatte. Wunde einmal ein neues Stück 
geben, ſo las Keiner die Blätter eifriger wie er. 
Es konnte ihm nicht gleich ſein, welche Aufnahme 
es gefunden. Als im Januar 1832 Adolf 105 N 
brenner's Poſſe „Die Bierſtube“ im en 
O 


Theater ausgepocht war u { 
ner Figaro“ fe Adolf, f 
Du mir N u f 


lizei in die Hände und erſchlen vor den Miche, 
Hier benahm er ſich als vollendeter Gentleman, 
ſchilderte mit Offenheit ſein ganzes Treiben, nannte 
den „Eckenſteher Nante“ und den „König Konra⸗ 

din“ als die ihm günſtigſten Stücke der letzten 

Saiſon und klagte über zunehmende Kälte im Pu⸗ 
blilum. „Wenn dann die Herren jo geſpannt 
ſind“, ſagte er bei näherer Beſchreibung ſeiner Thüä⸗ 
tigkeit, „dann merken ſie nichts, und wenn ich Ihnen 
die Rockſchöße abſchnitte.“ Seitdem ſind viele Ta⸗ 
ſchentücher in Berlin geſtohlen worden, aber nie⸗ 
mals wieder mit ſoviel Geiſt und Witz. 


Telegraphiſche Depeſchen. 4 
München, 20. Februar. Die von der heuti⸗ 

gen „Münchener Morgenzeitung“ gebrachte Nach⸗ 
richt über die Genehmigung eines Entlaſſungsge⸗ 


ſuchs des Kultusminiſter von Lu kann nach an 


kompetenteſter und authentiſchſter Stelle eingezogenen 
Erkundigungen als völlig unbegründet bezeichnet 
werden. Der Kultusminiſter hat weder ein Ent⸗ f 
laſſungsgeſuch eingereicht, noch auch die Genehmi⸗ 
gung eines ſolchen erhalten. 1 
Wien, 19. Februar. Offiziell. Oberſt Arn ⸗ 
low meldet, er habe am 15. er. eine Streifung 
öſtlich von Tirnowa und nordöſtlich vom Sattel 
des Rogoj ausgeführt und ſei dabei mit etwa 80 
Inſurgenten zufammengeſtoßen. Nach kurzem Feuer⸗ 
gefecht ſeien letztere gegen Jahorina Plening zurück 
gewichen, er habe bei feinen Truppen keinerlei Ver- 
luſte gehabt. Durch andere übereinſtimmende Mel- 
dungen find Inſurgenten Anſammlungen in dem 
Raume ſüdlich der Korjen⸗Planing konſtatirt und 
wurden dementſprechende Verfügungen getroffen. 5 
Paris, 20. Februar. Das „Journal offi 
ciel“ veröffentlicht die Ernennungen de Courcy'“ 
zum Kommandeur des 1. Armeekorps (Lille), Cor⸗ 
nat's zum Kommandeur des 3. Armeekorps (Rouen), 
Berckheim's zum Kommandeur des 4. Armeekorps 
(Le Mane), Schmitz's zum Kommandeur des 9. 
Aimeekorps (Tours), Gallifet's zum Kommandeur 
des 12. Armeekorps (Limoges) und Chanzy's zum 
Kommandeur des 6. Armeekorps (Chalons ſ. M.) 
Belgrad 19. Februar. Der General Ticho 
mir Nicolie und der ſerbiſche Geſandte in Peters 
burg, Oberſt Horwatowitſch, haben die Uebernahm 
des Kriegsminiſteriums abgelehnt. Dem Vernehmen 
nach ſteht auch die Demiſſton des Miniſters der 
öffentlichen Bauten, Gudowitſch, zu erwarten. 5 
Petersburg, 19. Februar. Der vor einigen 
Tagen zum Verweſer des Departements der Apanı= 7 
gen ernannte Graf Peter Schuwaloff iſt nicht Dan 
frühere Botſchafter Rußlands in London und — 
ſoweit bekannt — mit dem letzteren trotz der Gleich⸗ 


